Haus auf Sand – Predigt am 21.08.2011 in der Peterskirche, Heidelberg
Prediger: Dr. Joachim Vette
Matth. 7:24-27   24 Darum, wer diese meine Rede hört und tut sie, der gleicht einem klugen Mann, der sein Haus auf Fels baute.  25 Als nun ein Platzregen fiel und die Wasser kamen und die Winde wehten und stießen an das Haus, fiel es doch nicht ein; denn es war auf Fels gegründet.  26 Und wer diese meine Rede hört und tut sie nicht, der gleicht einem törichten Mann, der sein Haus auf Sand baute.  27 Als nun ein Platzregen fiel und die Wasser kamen und die Winde wehten und stießen an das Haus, da fiel es ein, und sein Fall war groß.

Liebe Gemeinde, 

in vielen seiner Reden arbeitet Jesus mit anschaulichen und einprägsamen Bildern. So auch hier. Zwei Häuser werden uns gezeigt, eines mit starkem Fundament, eines ohne. Welche Bilder entstehen bei diesem Text vor ihrem inneren Auge? Etwa Sandburgen, die vom Meerwasser umspült langsam dahin schmelzen? Häuser, die zu nahe an der Klippe stehen und von denen plötzlich die Hälfte wegreist, weil plötzlich der Untergrund in den Abgrund wegbrach? Mittelalterliche Festungen, deren plumpe aber eindrucksvolle Stabilität sie auch noch nach Jahrhunderten fest stehen lassen? Oder kommt ihnen das Märchen vom Wolf und den drei Schweinchen in den Sinn, jedes in seinem Haus - eines aus Stroh, eines aus Holz und eines aus Stein. Als dann der Wolf kam und seine beachtliche Lungenkapazität unter Beweis stellte, fielen die ersten beiden, das letzte Haus aber blieb stehen.

Wie auch immer die Bilder aussehen mögen, die beim Hören dieser Worte aus dem Evangelium aufsteigen, eines ist uns allen klar: Ein festes Haus mit einem festen Fundament bleibt stehen, ein schlecht gebautes Haus auf schwachem Fundament tut dies nicht.

Wir werden nun kaum annehmen, dass Jesus hier eine Vorlesung für angehende Architekten und Statiker halten will. Das Haus und dessen Stabilität sind Bilder, die uns etwas über unser Leben vermitteln wollen. Aber was?

Ähnliche Bilder finden sich auch an anderen Stellen des Kanons, so zum Beispiel zu Beginn der Psalmen. Dort heißt es in Psalm 1:
Wohl dem, der nicht wandelt im Rat der Frevler noch tritt auf den Weg der Sünder noch sitzt, wo die Spötter sitzen,  2 sondern hat Lust am Gesetz des HERRN und sinnt über seinem Gesetz Tag und Nacht!  3 Der ist wie ein Baum, gepflanzt an den Wasserbächen, der seine Frucht bringt zu seiner Zeit, und seine Blätter verwelken nicht. Und was er macht, das gerät wohl.  4 Aber so sind die Frevler nicht, sondern wie Spreu, die der Wind verstreut.  5 Darum bestehen die Frevler nicht im Gericht noch die Sünder in der Gemeinde der Gerechten.  6 Denn der HERR kennt den Weg der Gerechten, aber der Frevler Weg vergeht.

Wieder ein Text, der mit Stabilitätsgegensätzen arbeitet: Hier der Baum, dort die Spreu, hier das Beständige, dort das Instabile. Hier der Gerechte, dort der Frevler.

Auch die heutige Lesung arbeitet mit ähnlichen Gegensätzen. Hören wir noch einmal die Worte vom Beginn des Jeremiabuchs:
9 Und der HERR streckte seine Hand aus und rührte meinen Mund an und sprach zu mir: Siehe, ich lege meine Worte in deinen Mund.  10 Siehe, ich setze dich heute über Völker und Königreiche, daß du ausreißen und einreißen, zerstören und verderben sollst und bauen und pflanzen.

Ausreißen und einreißen, zerstören und verderben, bauen und pflanzen. Auch in diesem Text geht es um einen Test der Festigkeit, nur sind es hier nicht Wind und Regen, die die Stabilität prüfen, sondern der Prophet selbst. Von Matthäus her gelesen, könnte man sagen: Jeremia bekommt die Aufgabe, all die zu suchen, die Gottes Worte nicht hören und nicht tun, und dann, wie der eingangs erwähnte Wolf, deren baufälligen Gebäude umzublasen.
Das Buch Jeremia macht dabei sehr deutlich, dass der Prophet bei dieser Aufgabe nicht zimperlich vorging. Überall eckte er an, machte sich viele Feinde und wenig Freunde. Den Reichen warf er vor, die Armen zu unterdrücken, den Armen warf er vor, es nicht anders zu verdienen, den Gottesdienstliebhabern warf er liturgischen Fetischismus vor, den religiös Toleranten Gotteslästerung und Götzendienst. Vor Jeremias Gericht bleibt keiner bestehen. Auch der König selbst wird Ziel der Jeremianischen Stabilitätsprüfung. Laut ruft der Prophet:
13 Weh dem, der sein Haus mit Sünden baut und seine Gemächer mit Unrecht, der seinen Nächsten umsonst arbeiten lässt und gibt ihm seinen Lohn nicht  14 und denkt: »Wohlan, ich will mir ein großes Haus bauen und weite Gemächer« und lässt sich Fenster ausbrechen und mit Zedern täfeln und rot malen.  15 Meinst du, du seiest König, weil du mit Zedern prangst? Hat dein Vater nicht auch gegessen und getrunken und hielt dennoch auf Recht und Gerechtigkeit, und es ging ihm gut?  16 Er half dem Elenden und Armen zum Recht, und es ging ihm gut. Heißt dies nicht, mich recht erkennen? spricht der HERR.

Der König baut ein Haus aus Unrecht, Unterdrückung und Ausbeutung. Dieses Haus  muss fallen, spricht der Prophet.
Alle diese Bilder sind ähnlich: Die Taubheit gegen Gottes Wort und deren Folge in Spott, Frevel, Unrecht und Ausbeutung sind Spreu vor dem Wind und Häuser auf Sand. Das Hören auf Gottes Wort dagegen, die ständige Beschäftigung mit Gottes offenbartem Willen und Solidarität gegenüber den Machtlosen in der Gesellschaft sind ein fruchtbringender Baum und ein festes Haus.
Wir sehen also, dass sich Matthäus am Ende der Bergpredigt, wo unser heutiger Predigttext steht, in eine bereits im Alten Testament wichtige Tradition stellt: Gott hat eine Ordnung geschaffen, die für unser gemeinschaftliches Zusammenleben einen Rahmen erstellt. Ob wir uns weigern oder aber bemühen, uns innerhalb dieser Ordnung zu bewegen, hat direkte Konsequenzen. Gelingen und Scheitern sind eine Konsequenz unseres Tuns. Dies lese ich aus unserem Predigttext heraus – und finde den Gedanken auch durchaus attraktiv. Ich kann das Bekenntnis mitsprechen, dass Gott diese Welt wohlgeordnet hat und dass er mit der Ordnung der Schöpfung uns einen Raum bereitstellt, in dem Leben gedeiht. Gott schafft einen Raum des Lebens und wer sich in diesem Raum bewegt wird blühen, wer die Grenzen dieser Ordnung verlässt, der begibt sich hinein in Chaos und Tod und wird vergehen. Dieser Zusammenhang nimmt meine Handlungsfreiheit ernst und zeigt auf, dass ich die Verantwortung für meine Handlungen trage. Mir wird deutlich, dass meine Handlungen für alle um mich herum Konsequenzen haben, dass ich mit meinem eigenen Verhalten die Gemeinschaft, in der ich lebe, mitpräge, zum Guten wie zum Schlechten. Ist dies nicht eine Grundeinsicht, die jeder Mensch lernen muss, die Eltern ihren Kindern mit auf den Weg geben sollen?
Und doch kann ich hier nicht stehen bleiben. Zu viele Fragen bleiben offen. Stimmt das denn überhaupt, was Matthäus hier sagt? Ist mein Wohlergehen wirklich eine zwingende Konsequenz meines Handelns? Setzen wir Wohlergehen mit dem, was wir gemeinhin als Erfolg ansehen – wirtschaftliches Auskommen, Karriere, Ansehen, Einfluss, Gesundheit  – dann funktioniert diese Gleichung nicht, das zeigt uns die Erfahrung zu allen Zeiten, nicht nur heute. Schon der Psalmist in Psalm 73 klagt:
2 Ich aber wäre fast gestrauchelt mit meinen Füßen; mein Tritt wäre beinahe geglitten.  3 Denn ich war eifersüchtig auf alle, die ihr eigenes Lob sprechen 
und als ich sah wie gut es den Gottlosen ging.  

4 Denn für sie gibt es keine Qualen, ihr Leib ist gesund und feist.  

5 Sie haben keine Mühsal wie die meisten Leute 
sie werden nicht wie andere Menschen geplagt.  
6 Darum schmücken sie sich mit Arroganz und kleiden sich in Gottlosigkeit. 
Dass die Gleichung: „Ungehorsam gegen Gott = Misserfolg“ nicht funktioniert, das wusste nicht nur der Psalmist, das wissen wir auch heute. Auch umgekehrt wird kein Schuh daraus. Doch der Psalmist findet einen Weg aus seiner Klage, indem er Erfolg und Gelingen neu definiert. Nicht Gesundheit, Vermögen, Geld und Einfluss definieren Erfolg in seinen Augen, sondern einzig und allein die Nähe zu Gott:
23 Dennoch bleibe ich stets an dir; denn du hältst mich bei meiner rechten Hand,  

25 Wenn ich nur dich habe, so frage ich nichts nach Himmel und Erde.  

26 Wenn mir gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist du doch, Gott, allezeit meines Herzens Trost und mein Teil.  

28 Das ist meine Freude, dass ich mich zu Gott halte und meine Zuversicht setze auf Gott den HERRN, dass ich verkündige all dein Tun.
Auch wenn wir den Fehler nicht machen, die Bilder, die Jesus in unserem Predigttext verwendet, nicht auf individuellen Erfolg, gar individuellen materiellen Erfolg, eng zu führen, können wir uns der Tatsache nicht entziehen, dass diese Worte uns mit einem Anspruch konfrontieren. Dieser Anspruch zwingt mich zu einer Selbstreflexion, die scharf mit mir und der Gemeinschaft in der ich lebe ins Gericht geht. Die Worte nämlich, die wir nach Jesu Aussage hören und tun sollen, sind die radikalen Worte der Bergpredigt mit ihrem hohen ethischen Anspruch. Dieser Anspruch findet seinen Höhepunkt in der Aussage: „48 Darum sollt ihr vollkommen sein, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist.“

Welcher Mensch, welche menschliche Gemeinschaft kann von sich behaupten, diese Rede zu hören und zu tun und diesem Anspruch gerecht zu werden? In der Kirche Jesu Christi kann dieser Anspruch nur zu dem Schuldbekenntnis führen: Wir alle versagen darin, diese Rede wirklich zu hören und dieses Hören in die Tat umzusetzen. In unserem eigenen Hören und Handeln sind wir alle sind ein Haus, gebaut auf Sand, zum Teil noch stehend, zum Teil sehr baufällig, zum Teil bereits eingestürzt.
Ist dies also das letzte Wort? Wir sind und werden dem Anspruch Christi an uns nicht gerecht und sind und werden daher zur Ruine, die langsam dahin schmilzt wie eine Sandburg bei steigender Flut? Ende, Aus, Amen?
In dieses Eingeständnis unserer Unvollkommenheit gegenüber dem Anspruch Gottes an uns bricht jedoch das Wort Gottes. Hören wir es, wie es der Prophet Ezechiel es uns zuspricht: 
Ezechiel 36,36  Ich bin der HERR bin, der da baut, was niedergerissen ist, und pflanzt, was verheert war. Ich, der HERR, sage es und tue es auch.

Unser Bild ist nicht vollständig, wenn wir uns nur darauf beschränken, was wir tun. Zu diesem Bild gehört unbedingt auch das, was Gott tut. Und der Gott des Alten wie des Neuen Testaments ist kein Gott, der die Trümmer unseres Lebens, unserer Gemeinschaft liegen lässt, sondern der sie aufhebt, zusammenfügt und mit Leben füllt. Für die Gemeinschaft unserer Kirche wird dies jedes Mal sichtbar, wenn wir gemeinsam an den Tisch des Herrn treten und zum Leib Christi werden, der durch die Gnade unseres Herrn getragen und erhalten wird.
Hören wir also den Anspruch Gottes an uns und bemühen wir uns immer wieder neu, nach seinem Wort zu handeln, immer in dem Bewusstsein, dass er es ist, der die Trümmer unserer Unvollkommenheit heilt und uns das stabile Fundament schenkt, auf das wir bauen können.
Amen.

